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Wie fruchtbar der Dialog zwischen Kunst änd Kirche im 21. Jahrhundert sein kann, zeigt ein

Kooperationsprojekt der Paris Lodron Uniryersität und der Universität Mozarteum Salzburg'

lm Zuge der Neugestaltung eines Kreuzes für den Häüpthorsaal der Theologischen Fakultät wurden grundlegende

Fragen zum Verhältnis von zeitgenössischer Xuää und Kirche sowie zur Bedeutung religiöser Symbole im

öffentlicftä", nau m diskutiert.

Ein Hörsaal i keinwhite Cube

Ulrike Lienbacher
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Bereits mit der Entschei-
dung des Dekans der Ka-
tholisch-Theologischen

Fakultät Alois Halbmayr,
sich an Studierende des

Departments Bildende
Künste und Gestaltung
der Universität Mozarte-

um zuwendenundnicht
- wie bei Proiekten dieser Art

oft üblich - einen öffentlichen Wettbewerb
an bereits etabliene Künstlerinnen und
Künstler auszuschreiben, wurde ein Zei-
chen gesetzt. ,,Der andere Weg wäre ver-
mutlich einfacher und weniger zeitaufwen-
dig gewesen. So aberwurde aus dem Proiekt
ein spannender Prozess, der als Austausch
zu sehen war. Getragen von der Offenheit,
sich auf einen Diskurs einzulassen, und na-
türlich mit dem Ziel, interessante, inspirie-
rende und auch realisierbare Proiekte zu
entwickeln i, erzählt Proiektleiterin Ulrike
Lienbacher, die als Professorin für Bildhaue-
rei an der Universität Mozarteum Salzburg
lehrt. ,,Am Ende gab es acht Einreichungen
von wirklich hoher Qualität und mit ganz

eigenen Zugängen", ergänzt Dekan Alois
Halbmayr.

Begleitet von einer Ringvorlesung an der
Theologischen Fakultät und Vorträgen von
Manfred Erjautz und Hubert Nitsch an der
Universität Mozarteum im Wintersemester
zotg, zog sich die grundsätzliche Frage zum
Verhältnis von zeitgenössischer Kunst und
Kirche wie ein roter Faden durch viele Dis-
kussionen: Wie können sich Künstlerinnen
und Künstler im fetzt einem solchen Thema
airnehmen, was bedeutet Kunst im öffent-
lichen Raum, wie beeinflussen Ort und
Kontext die Entwicklung einer Arbeit, wie
finden die Vorstellungen des Auftraggebers
und die der Studierenden zusammen und
in welcher Weise ist eine Neugestaltung
überhaupt möglich? Bereits bei einer ersten
gemeinsamen Begehung des Hörsaals am

Ende des Sommersemesters 2019 zeigte

sich, dass es sehr unterschiedliche Positio-
nen dazu gibt. ,,Obwohl der vorgegebene
Rahmen viel ermöglicht, funktioniert er an-
ders als eine Kunstgalerie oder ein Museum'
Es gibt einen Auftraggeber und einen sehr
speziellen Orc, der eine bestimmte Funktion
hat. Ein Hörsaal ist kein White Cube wie in
einer Galerie, ein ausschließlich der Kunst
vorbehaltener Ort, in dem sich alles der
Kunst unterordnet. Im Hörsaal müssen sich
Kunst und Funktion veftragen und eine-
Koexistenz eingehen. Dieses Verständnis
war Teil des Lernprozesses", so Lienbacher.
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die Kirche eine Auftraggeberin neben ande-
ren. Doch auch wenn das Verhältnis zwi-
schen Künstlerinnen und Künstlern und
Kirche im zo. und zt. fahrhundert distan-
zierter geworden ist, bildet die christliche
Bildtradition nach wie vor ein fruchtbares
Feld der Auseinandersetzung, sie ist
wesentlich für ein kunstgeschichtliches
Verständnis. ,,Bis heute wird diese Bild-
tradition in der Kunst aufgegriffen", so

Lienbacher.
Auch in Österreich gibt es einige heraus-

ragende Beispiele für den Dialog zwischen
Kunst und Kirche und die Auseinanderset-

zung mit zeitgenössischen Kunstpositionen.
Ein Beispiel dafür ist etwa der Otto-Mauer-
Preis, der seit den rg6oerjahren mit der
Galerie nächst St. Stephan viele österreichi-
sche Avantgardekünstler geftirdert hat. In
Salzburg knüpfen der Kardinal-König-Preis
und das Kunstprogramm in St. Virgil an die-
se Tradition an. Weitere offene und ambi-
tionierte Kunstprogramme gestalten das

Kulturzentrum bei den Minoriten in Gräz

oder das Dommuseum in Wien. Sie alle se-

hen Kunst nicht als Medium der Repräsen-
tation, sondern als Möglichkeit zur intensi-
ven Auseinandersetzung mit den gegenwär-

tigen Verhältnissen. Auch die Arbeit von
Paulina Krasser, die von der fury zur Reali-
siemng ausgewählt wurde, beschäftigt sich
mit der Reflexion von Gegenwart. Sie be-

diente sich dafür des Verfahrens des Tief-
ziehens, bei dem das ursprüngliche Kreuz
als Abdruck erhalten bleibt. ,,Ich bin katho-
lisch aufgewachsen, das Kreuz ist daher
schon mein ganzes Leben lang präsent. Ich
bin mir der Wichtigkeit des Symbols be-
wllsst, daher versuchte ich, auch dessen
Entfemen zu thematisieren", so Krasser.

Das Ergebnis ist eine Form mit zwei Seiten.

Der Abdruck, das Negativ, öffnet sich zum
Hörsaal hin, das Positiv ist der Wand zuge-

wandt und evoziert Überlegungen zu
Standpunkt und Perspektive. Mit der Tech-

nik, die vor allem in der industriellen Pro-
duktion zum Einsatz kommt, thematisiert
sie außerdem Fragen nach dem Wirken des

Alten im Neuen, nach dem Weiterleben von
Geschichte in der Gegenwart und wie sich
Geschichtserzählung verändert. Auch der
Faktor Zeit spielt eine Rolle. Unterschiedli-
che Lichtsituationen - ob natürliches Tages-

licht oder künstliches Raumlicht - lassen
das Obiekt anders in Erscheinung treten.

,,Die Erscheinung veränden sich wie unser
Verhältnis zur Welt und zum Glauben. So

eröffnet sie zahlreiche Assoziationsketten,
die hoffentlich im Hörsaal weitergesponnen
werden", sagt Lienbacher.

Neben dem Kreuz von Paulina Krasser

sind im Foyer der Katholisch-Theologischen
Fakultät auch die Arbeiten von StefanieAm-
berger, Cornell Entfellner, Thomas Gschoß-
mann, Mario Kodzic, Gerlinde Radler, Zoe

Vitzthum und Nina Widdison ausgestellt:

"Es 
war uns ein großes Anliegen, alle Pro-

jekte zu präsentieren. Denn auch wenn ein
Wettbewerb eine Konkurrenzsituation dar-
stellt, war es ein Gemeinschaftsprojekt", so

Lienbacher. Zu sehen sind die Arbeiten
noch bis 3o. Mai im Foyer der Theologi-
schen Fakultät, Universitätsplatz r.

ü:

Aus dem ProiektwurdCeifl spqnntnder Prazess, der als

Austausch zu sehenwär. Getregenvon der Offenheit, sich
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Dass die Kirche von Anfang an auf die -

Zusammenarbeit mit Künstler/-innen und
Künstlerarchitekt/-innen gesetzt hat, davon
zeugt die weit zurückreichende Kirchenge-
schichte. Seit,,spatenstich' gibt es wohlftei-
nen Kirchenbau, det in seiner architekrmii-
schen Gestaltung nicht die großen bau+ i:
künstlerischen Trends der jeweiligen Zeit
aufgenommen hätte. Unzählig sind die ,as

kirchlichen Malereien und Skulpturen, dle
die Geschichte der Kunst über die Jahrhun-
derte erzählen. Mit der Tendenz zur Sä1o..

larisierung und grundlegenden gesell- rb'

schaftspolitischen Verändenmgen wurde


